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Vorwort

Diese Kapitel entstanden über einen Zeitraum von etwa
fünf Jahren und wurden an vielen Orten und unter einer
Vielzahl interessanter Umstände geschrieben. Sie sind
keinesfalls beschauliche religiöse Aufsätze; sie haben
vielmehr ihren Sitz mitten im Leben. Und obwohl sie,
wie ich hoffe, den Himmel ganz im Blickfeld haben, sind
sie doch niemals zu weit von der rauhen Welt, in der die
Kinder Gottes kämpfen, arbeiten und beten, entfernt.

Die zustimmende Aufnahme, die diese Kapitel fan-
den, als sie zuerst als Leitartikel in »The Alliance Week-
ly« erschienen, führten zu ihrer Veröffentlichung in der
vorliegenden, etwas dauerhafteren Form.

A. W. T.



1. Die Wurzel des Gerechten

Ein bemerkenswerter Unterschied zwischen dem Glau-
ben unserer Väter, wie sie ihn von ihren Vätern empfan-
gen haben, und demselben Glauben, wie er von ihren
Kindern verstanden wird, liegt darin, daß sich die Väter
mit der Wurzel der Dinge beschäftigten, während sich ih-
re Nachkommen von heute anscheinend nur noch mit
der Frucht befassen.

Das ergibt sich aus unserer Einstellung gegenüber gro-
ßen Männern und Frauen Gottes, deren Namen in den
Gemeinden in Ehren gehalten werden, wie zum Beispiel
Augustin und Bernard in früherer Zeit oder Luther und
Wesley in jüngerer Zeit. Heute schreiben wir Biographi-
en über Menschen wie sie und rühmen ihre Frucht. Wir
sind dabei jedoch geneigt, die Wurzel, aus der die Frucht
entsprang, zu ignorieren. »Die Wurzel der Gerechten
wird viel Frucht bringen«, heißt es in den Sprüchen
(12,12). Unsere Väter betrachteten sorgfältig die Wurzel
des Baumes und waren bereit, geduldig auf die kommen-
de Frucht zu warten. Wir verlangen jedoch sofortige
Frucht, auch wenn die Wurzel vielleicht schwach und
knorrig oder überhaupt noch nicht vorhanden ist. Unge-
duldige Christen beseitigen heute den unkomplizierten
Glauben der Heiligen anderer Zeiten durch Erklärungen
und lächeln über ihre ernste Einstellung zu Gott und den
Dingen des Glaubens: Sie waren das Opfer ihrer begrenz-
ten religiösen Perspektive, aber dennoch große, standhaf-
te Menschen, denen es gelang, eine befriedigende geistli-
che Erfahrung zu erlangen und ungeachtet ihrer Behin-
derungen viel Gutes in der Welt zu tun. So wollen wir al-
so ihre Frucht nachahmen, ohne ihre Theologie zu ak-
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zeptieren oder uns zu große Unannehmlichkeiten zu be-
reiten, indem wir ihre Alles-oder-nichts-Haltung gegen-
über dem Glauben annehmen.

So sagen wir (oder, was wahrscheinlicher ist, denken
wir, ohne es auszusprechen). Jede Stimme der Weisheit,
jede religiöse Erfahrung und jedes Naturgesetz sagt uns
freilich, wie unrecht wir haben. Der Zweig, der bei ei-
nem Sturm vom Baum abgebrochen wird, mag kurzzei-
tig blühen und dem gedankenlos Vorbeigehenden den
Eindruck vermitteln, daß er ein gesunder und fruchtba-
rer Zweig sei. Seine zarten Blüten werden jedoch bald
verwelken, und der Zweig selber wird verdorren und ster-
ben. Getrennt von der Wurzel, gibt es kein dauerhaftes
Leben.

Viel von dem, was heute als Christentum angesehen
wird, ist der kurze, aufleuchtende Versuch des abgetrenn-
ten Zweiges, in der ihm noch verbliebenen Zeit Frucht
zu bringen. Aber die tiefen Gesetze des Lebens stehen
dem entgegen. Die Beschäftigung mit dem Sichtbaren
und die damit einhergehende Vernachlässigung der
nicht sichtbaren Wurzel des wahren geistlichen Lebens
sind prophetische Zeichen, die unbeachtet bleiben. Was
zählt, sind sofortige »Ergebnisse«, schnelle Beweise mo-
mentanen Erfolges ohne einen Gedanken an die nächste
Woche oder das nächste Jahr. Der religiöse Pragmatis-
mus nimmt bei den Konservativen Überhand. Wahrheit
ist das, was funktioniert. Wenn sie Ergebnisse zeigt, ist
sie gut. Es gibt überhaupt nur einen Prüfstein für den reli-
giösen Führer: Erfolg. Alles wird ihm verziehen, nur Ver-
sagen nicht.

Ein Baum kann praktisch jedem Sturm widerstehen,
wenn seine Wurzel stark ist. Aber der Feigenbaum, den
der Herr Jesus verfluchte, »daß er verdorrt war bis zur
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Wurzel«, verdorrte sogleich. Eine Gemeinde, die fest ge-
gründet ist, kann nicht zerstört werden, aber nichts kann
eine Gemeinde retten, deren Wurzel verdorrt ist. Keine
Anregung, keine groß angekündigten Veranstaltungen,
keine Geldgeschenke und kein prachtvolles Gebäude
können einem wurzellosen Baum das Leben zurückge-
ben.

Mit einer unbekümmerten Nichtbeachtung der inne-
ren Harmonie der verwendeten Bilder ermahnt uns der
Apostel Paulus, auf unsere Quellen zu schauen. »Gewur-
zelt und gegründet in der Liebe«, sagt er in einem Zu-
sammenhang, der offensichtlich eine Vermischung der
Bilder ist. Und wieder fordert er seine Leser dazu auf,
»in ihm verwurzelt und gegründet« zu sein. Damit sieht
er den Christen sowohl als Baum mit gesunden Wurzeln
als auch als Tempel mit einem soliden Fundament.

Die gesamte Bibel und alle großen Heiligen der Ver-
gangenheit vermitteln uns eben diese Tatsache. »Nehmt
nichts als selbstverständlich«, sagen sie uns. »Geht zu-
rück zu den Wurzeln. Öffnet euer Herz und erforscht die
Heilige Schrift. Tragt euer Kreuz, folgt eurem Herrn und
schenkt den zeitbedingten religiösen Strömungen keiner-
lei Beachtung. Die Masse hat immer unrecht. In jeder Ge-
neration ist die Anzahl der Gerechten klein. Sieh zu, daß
du dazu gehörst.«

»Durch Gottlosigkeit kann der Mensch nicht beste-
hen; aber die Wurzel der Gerechten wird bleiben« (Spr
12,3).
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2. Wir müssen Zeit für Gott haben

Das wohl weitverbreitetste und hartnäckigste Problem,
das bei Christen anzutreffen ist, ist das Problem der ver-
zögerten geistlichen Entwicklung. Warum stellen so vie-
le Menschen, nachdem sie jahrelang Christen waren,
fest, daß sie nicht viel weitergekommen sind als zum
Zeitpunkt ihrer Bekehrung?

Manche versuchen, diese Schwierigkeit zu lösen, in-
dem sie pauschal erklären, daß solche Menschen nie-
mals gerettet wurden, daß sie niemals eine wirkliche
Wiedergeburt erlebten. Sie seien nur Scheinchristen, die
plötzlich vor der echten Bekehrung innegehalten haben.

Bei einigen wenigen mag dies zutreffen. Wir würden
eine solche Erklärung auch als endgültig annehmen,
wüßten wir nicht, daß es niemals der Scheinchrist ist, der
seinen Mangel an geistlichem Wachstum beklagt, son-
dern der wahrhaftige Christ, der eine wirkliche Bekeh-
rung erfahren hat und der gewiß ist, daß er gerade in die-
sem Augenblick sein Vertrauen für die Errettung auf
Christus stellt. Zu denen, die darüber enttäuscht sind,
daß es ihnen nicht gelingt, im geistlichen Leben Fort-
schritte zu machen, gehören unzählige Gläubige dieser
Art.

Gründe für das verzögerte Wachstum gibt es viele. Es
wäre unzutreffend, wollte man das Problem nur einem
einzigen Fehler zuschreiben. Es gibt jedoch einen Feh-
ler, der so universal ist, daß er leicht die Hauptursache
sein könnte: Man nimmt sich nicht die Zeit, Gott besser
kennenzulernen.

Die Versuchung, die Beziehung zu Gott zu einer ver-
ordneten anstatt zu einer persönlichen werden zu lassen,
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ist sehr stark. Der rettende Glaube wird heutzutage auf
eine einmal vollbrachte Tat reduziert, die keine weitere
Aufmerksamkeit erfordert. Der junge Gläubige sieht
sich mit einer vollzogenen Handlung und nicht mit ei-
nem lebendigen Heiland, dem er folgen und den er anbe-
ten soll, konfrontiert.

Ein Christ ist so stark oder schwach, wie er seine Got-
teserkenntnis pflegt. Paulus vertrat alles andere als ein
einmalgeschehenes, automatisches Christentum. Er ver-
wendete sein ganzes Leben darauf, Christus zu kennen.
»Ja, ich erachte es noch alles für Schaden gegenüber der
überschwenglichen Erkenntnis Christi Jesu, meines
Herrn. Um seinetwillen ist mir das alles ein Schaden ge-
worden, und ich erachte es für Dreck, damit ich Christus
gewinne . . . Ihn möchte ich erkennen und die Kraft sei-
ner Auferstehung und die Gemeinschaft seiner Leiden
und so seinem Tode gleichgestaltet werden . . . Und jage
nach dem vorgesteckten Ziel, dem Siegespreis der himm-
lischen Berufung Gottes in Christus Jesus« (Phil
3,8.10.14).

Fortschritte im Glaubensleben ergeben sich parallel
mit der wachsenden Erkenntnis, die wir in der persönli-
chen Erfahrung von dem dreieinigen Gott gewinnen.
Und für eine derartige Erfahrung ist es notwendig, daß
unser ganzes Leben diesem Ziel gewidmet ist, und wir
müssen sehr viel Zeit für die heilige Aufgabe aufwenden,
die Beziehung zu Gott zu pflegen. Wir können Gott nur
dann auf eine zufriedenstellende Weise kennen, wenn
wir ihm Zeit widmen. Ohne es zu beabsichtigen, haben
wir in unseren Buchtiteln und Evangeliumsliedern un-
seren größten Fehler in Worte gefaßt. So singen wir zum
Beispiel über »Ein kleines Gespräch mit Jesus«, und wir
geben unseren Büchern Titel wie »Die Minute für Gott«
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oder ähnlich aufschlußreiche Namen. Der Christ, dem es
genügt, Gott seine »Minute« zu geben und »ein kleines
Gespräch« mit Jesus zu haben, ist derselbe, der im evan-
gelistischen Gottesdienst erscheint, über sein verzögertes
geistliches Wachstum weint und den Evangelisten hände-
ringend bittet, ihm den Weg aus seinem Problem zu zei-
gen.

Wir müssen auch das akzeptieren: Es gibt keine Ab-
kürzung zur Heiligkeit. Selbst die Krisen, die im geist-
lichen Leben auftreten, sind gewöhnlich das Ergebnis
langer Perioden des Nachdenkens und betenden Nachsin-
nens. Wenn die Verwunderung immer größer wird, dann
ist es wahrscheinlich, daß eine Krise mit revolutionieren-
den Ausmaßen eintritt. Aber diese Krise steht in Bezie-
hung zu dem, was vorher geschehen ist. Es ist eine plötz-
liche, köstliche Explosion, ein Aufbrausen des Wassers,
nachdem der innere Druck so lange angestiegen war, bis
ihm nachgegeben werden mußte. Der Hintergrund für
dies alles ist der langsame Aufbau und die langsame Vor-
bereitung, die aus dem Warten auf Gott entsteht.

Tausende von Dingen wollen unsere Gedanken von
Gott ablenken. Aber wenn wir klug sind, halten wir sie
uns energisch fern, schaffen uns Raum für den König
und nehmen uns Zeit für eine Begegnung mit ihm. Man-
che Dinge kann man vernachlässigen, ohne dabei gro-
ßen Schaden am geistlichen Leben zu nehmen. Vernach-
lässigen wir jedoch die Gemeinschaft mit Gott, verletzen
wir uns an einer Stelle, wo wir es uns nicht leisten kön-
nen. Gott will auf unsere Bemühungen, ihn zu erleben,
antworten. Die Bibel sagt uns, wie wir dies erfahren kön-
nen. Es ist alles in allem einfach eine Frage der Entschlos-
senheit, mit der wir uns der heiligen Aufgabe widmen.
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3. Es ist einfach, mit Gott zu leben

Satans erster Angriff auf die menschliche Rasse war sein
hinterhältiges Bemühen, Evas Vertrauen in die Freund-
lichkeit Gottes zu vernichten. Leider gelang ihm das nur
zu gut. Seither haben die Menschen eine falsche Vorstel-
lung von Gott. Und genau das hat ihnen den Boden der
Rechtschaffenheit entzogen und sie zu einem sorglosen
und zerstörerischen Lebenswandel getrieben.

Nichts verzerrt und entstellt die Seele mehr als eine ge-
ringe oder unangemessene Vorstellung von Gott. Be-
stimmte Sekten wie die der Pharisäer waren in der Lage,
ein ziemlich hohes Maß an äußerer Moral aufrechtzuer-
halten, obwohl sie meinten, daß Gott hart und streng sei.
Aber ihre Rechtschaffenheit war nur äußerlich. Inwendig
waren sie »getünchte Gräber«, wie Jesus selber ihnen
sagte. Ihre falsche Vorstellung von Gott führte zu einer
falschen Vorstellung der Gottesanbetung. Für einen Pha-
risäer war der Dienst für Gott eine Knechtschaft. Er tat
es nur ungern, konnte sich dieser Pflicht jedoch nicht ent-
ziehen, ohne einen zu großen Schaden erleiden zu müs-
sen. Der Gott der Pharisäer war kein Gott, mit dem es
leicht war zu leben. Daher wurde seine Religion grau-
sam, hart und lieblos. Das konnte auch nicht anders sein,
denn unsere Vorstellung von Gott bestimmt immer die
Qualität unserer Religion.

Seit der Menschwerdung Christi war ein großer Teil
des Christentums ebenfalls grausam und schwer. Und
die Ursache dafür war dieselbe - eine unangemessene
oder unzulängliche Sicht von Gott. Instinktiv versuchen
wir, unserem Gott ähnlich zu sein, und wenn wir ihn uns
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grausam und anspruchsvoll vorstellen, dann werden wir
auch selber so sein.

Aus dem Versagen, Gott richtig zu verstehen, ent-
springt auch heute noch eine Unmenge von Elend unter
guten Christen. Das Glaubensleben hält man für ein ver-
drießliches, andauerndes Kreuztragen unter den Augen
eines strengen Vaters, der viel erwartet und nichts ent-
schuldigt. Er ist streng, mißmutig, äußerst launisch und
extrem schwer zufriedenzustellen. Die Art von Leben,
die solchen verleumderischen Vorstellungen entspringt,
muß notwendigerweise eine Parodie des wahren Lebens
in Christus sein.

Für unser geistliches Wohlergehen ist es überaus wich-
tig, daß wir immer eine richtige Vorstellung von Gott
vor Augen haben. Wenn wir Gott für kalt und anspruchs-
voll halten, werden wir es unmöglich finden, ihn zu lie-
ben, und unser Leben wird von sklavischer Furcht ge-
plagt. Wenn wir Gott andererseits für freundlich und ver-
ständnisvoll halten, wird unser ganzes inneres Leben die-
se Vorstellung widerspiegeln.

In Wahrheit ist es aber so, daß Gott das gewinnendste
aller Lebewesen und sein Dienst ein unaussprechliches
Vergnügen ist. Er ist ganz und gar Liebe, und diejenigen,
die ihm vertrauen, brauchen niemals etwas anderes ken-
nenzulernen als jene Liebe. Es stimmt, daß er gerecht ist,
und er wird die Sünde nicht entschuldigen; aber durch
das Blut des ewigen Bundes ist er in der Lage, sich uns
gegenüber genau so zu verhalten, als wenn wir nie gesün-
digt hätten. Gegenüber den vertrauenden Menschenkin-
dern wird seine Gnade immer über sein Richten trium-
phieren.

Die Gemeinschaft mit Gott ist unbeschreiblich schön.
Er spricht vertraulich mit seinen Erlösten, und zwar in
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einer einfachen, zwanglosen Gemeinschaft, die der Seele
Ruhe und Heilung bringt. Er ist weder empfindlich noch
egoistisch noch launisch. Wir werden feststellen, daß er
so, wie er heute ist, auch morgen und am nächsten Tag
und im nächsten Jahr sein wird. Es ist nicht schwer, ihm
zu gefallen, obwohl er vielleicht schwer zufriedenzustel-
len ist. Er erwartet von uns nur das, was er selber zuerst
gegeben hat. Er bemerkt sehr schnell jeden einfachen
Versuch, ihm zu gefallen, und übersieht ebenso schnell
die Unvollkommenheiten, wenn er weiß, daß wir seinen
Willen tun wollten. Er liebt uns um unseretwillen und
schätzt unsere Liebe mehr als Galaxien neu geschaffe-
ner Welten.

Unglücklicherweise können viele Christen nicht von
ihren verzerrten Vorstellungen von Gott loskommen.
Diese Vorstellungen vergiften ihr Herz und zerstören ih-
re innere Freiheit. Diese Christen dienen Gott mit zusam-
mengebissenen Zähnen wie der ältere Bruder, der, was
richtig ist, es zwar tat, aber ohne Begeisterung und ohne
Freude, und der die schwungvolle, fröhliche Feier über-
haupt nicht fassen konnte, als der verlorene Sohn nach
Hause kam. Ihre Vorstellung von Gott schließt die Mög-
lichkeit aus, daß Gott in seinem Volk fröhlich ist, und sie
bringen das Singen und Rufen mit reinem Fanatismus in
Verbindung. Es sind unglückliche Menschen. Sie ziehen
trübe durch das Leben und sind verzweifelt entschlossen,
das Richtige zu tun, selbst wenn der Himmel einstürzt,
um am Tage des Gerichtes auf der Seite des Siegers zu
stehen.

Wie gut wäre es, wenn wir einsehen könnten, daß es
einfach ist, mit Gott zu leben. Er vergißt nicht, aus wel-
cher Substanz wir gemacht sind; er weiß, daß wir Staub
sind. Er mag uns manchmal züchtigen, das ist wahr.
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Aber selbst das tut er mit einem Lächeln, mit dem stol-
zen, zärtlichen Lächeln eines Vaters, der sich von Her-
zen freut über einen unvollkommenen, aber vielverspre-
chenden Sohn, der täglich dem immer ähnlicher wird,
dessen Kind er ist.

Manche von uns sind in religiöser Hinsicht nervös und
gehemmt, weil wir wissen, daß Gott jeden unserer Ge-
danken sieht und mit all unseren Wegen vertraut ist. Das
brauchen wir aber nicht zu sein. Gott ist der Inbegriff al-
ler Geduld und der freundliche, gute Wille par excel-
lence. Wir gefallen ihm nicht am meisten, indem wir
krampfhaft versuchen, uns gut zu machen, sondern in-
dem wir uns mit all unserer Unvollkommenheit in seine
Arme werfen und glauben, daß er alles versteht und uns
dennoch liebt.
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4. Höre auf den Menschen, der auf Gott hört

Wenn wir beim Hören einer Predigt auch nur eine einzi-
ge echte Perle der Wahrheit herausfinden können, dann
dürfen wir überzeugt sein, daß wir für die Zeit unseres
Zuhörens wohl belohnt worden sind.

Ein solcher Edelstein nun wurde während einer Pre-
digt, die ich vor einiger Zeit hörte, freigelegt. Aus dieser
Predigt blieb mir nur ein einziger wertvoller Satz. Aber
dieser war so gut, daß ich es bedauere, daß ich mich
nicht daran erinnern kann, wer der Prediger war, damit
ich ihm meine Anerkennung aussprechen kann. Er sagte
folgendes: »Hört nicht auf einen Menschen, der darin ver-
sagt, auf Gott zu hören.«

In jeder beliebigen Gruppe von zehn Menschen gibt
es mindestens neun Personen, die der festen Überzeu-
gung sind, sie seien befähigt, anderen Ratschläge zu er-
teilen. Und in keinem anderen Bereich menschlichen In-
teresses sind die Menschen mit ihren Ratschlägen so
schnell bei der Hand wie in dem Bereich der Religion
und Moral. Dennoch handelt es sich hier genau um den
Bereich, in dem der Durchschnittsmensch am wenigsten
qualifiziert ist, weise zu sprechen. Und genau hier ver-
ursacht er den größten Schaden, wenn er spricht. Aus die-
sem Grund sollten wir unsere Ratgeber sehr sorgfältig
aussuchen. Auswahl beinhaltet aber zwangsläufig auch
den Gedanken der Ablehnung.

David warnt vor dem Rat der Gottlosen, und die bibli-
sche Geschichte gibt Beispiele von Menschen, die den
Fehler ihres Lebens machten, weil sie falschem Rat folg-
ten. Rehabeam zum Beispiel hörte auf Männer, die nicht
auf Gott gehört hatten, und als Folge davon wurde die
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gesamte Zukunft Israels ungünstig beeinflußt. Der Rat
von Ahitofel war sehr schlecht und trug erheblich zu den
Schandtaten Absaloms bei.

Niemand hat das Recht, einen Rat anzubieten, wenn
er nicht zuerst auf das Reden Gottes gehört hat. Nie-
mand hat in irgendeiner Weise das Recht, andere zu be-
raten, der nicht selber bereit ist, den Rat Gottes zu hören
und ihm zu folgen. Wahre moralische Weisheit muß im-
mer ein Echo von Gottes Stimme sein. Das einzige siche-
re Licht für unseren Weg ist das Licht, das von Christus,
dem Licht der Welt, zurückstrahlt.

Es ist besonders wichtig, daß junge Menschen lernen,
wessen Rat man trauen kann. Da sie erst so kurze Zeit
auf der Welt sind, haben sie wenig Erfahrung und müs-
sen den Rat anderer suchen. Und ob sie sich dessen nun
bewußt sind oder nicht, so akzeptieren sie doch jeden
Tag die Meinungen anderer und nehmen sie als ihre eige-
nen an. Diejenigen, die sich am lautesten ihrer Unabhän-
gigkeit rühmen, haben von jemand anderem die Vorstel-
lung aufgegriffen, daß Unabhängigkeit eine Tugend sei.
Ihr überaus großer Eifer, individualistisch zu sein, ist das
Ergebnis von Fremdeinflüssen. Sie sind, was sie sind, auf-
grund des Rates, dem sie gefolgt sind.

Diese Regel, nur auf diejenigen zu hören, die zuvor
auf Gott gehört haben, wird uns vor vielen Fallen bewah-
ren. Alle religiösen Projekte sollten daran gemessen wer-
den. In dieser Zeit ungewöhnlicher religiöser Aktivität
müssen wir ruhig und ausgeglichen bleiben. Bevor wir ir-
gendeinem Menschen folgen, sollten wir das Öl auf sei-
ner Stirn suchen. Wir stehen unter keiner geistlichen Ver-
pflichtung, irgendeinem Menschen bei irgendeinem Un-
ternehmen zu helfen, das nicht die Merkmale des Kreu-
zes trägt. Kein Appell an unsere Sympathien, keine trau-
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rigen Geschichten und keine schockierenden Bilder soll-
ten uns dazu bewegen, unser Geld und unsere Zeit in Pro-
jekte zu investieren, die von Menschen gefördert wer-
den, die zu beschäftigt sind, um auf Gott zu hören.

Gott hat auch heute noch seine auserwählten Men-
schen, und sie sind ohne Ausnahme gute Hörer. Sie kön-
nen zuhören, wenn der Herr spricht. Auf solche Men-
schen dürfen wir ruhig hören. Aber nicht auf andere.



5. Wir müssen angemessen hören

Die meisten Menschen setzen ohne weiteres voraus, daß,
wenn ein Prediger eine Botschaft verkündet und seine
Botschaft in die Ohren seiner Zuhörer dringt, es bei ih-
nen einen bona-fide-Akt des Hörens gibt. Man geht da-
von aus, daß die Zuhörer unterwiesen worden sind, weil
sie das Wort Gottes gehört haben. Aber das ist nicht un-
bedingt richtig.

Wenn wir wirklich unterwiesen werden wollen, müs-
sen wir würdig sein zu hören. Oder genauer, dann müs-
sen wir auf eine angemessene Art und Weise hören.
Wenn wir einer Predigt zuhören, ein gutes Buch oder gar
die Bibel selber lesen, kann uns viel verlorengehen, weil
wir nicht angemessen auf die Wahrheit hören. Das heißt,
daß wir den moralischen Ansprüchen, die notwendig
sind, um die Wahrheit richtig zu hören, nicht entspro-
chen haben.

Der Text »So soll das Wort, das aus meinem Munde
geht, auch sein: Es wird nicht wieder leer zu mir zurück-
kommen« (Jes 55, 1 l),unterstützt nicht die Vorstellung,
daß Gottes Wahrheit wirksam ist, wo immer und wann
immer sie gepredigt wird. Die Klage der alttestamentli-
chen Propheten lautete, daß sie mit lauter Stimme zu Is-
rael sprachen und ihre Worte dennoch nicht beachtet
wurden. »Wenn ich aber rufe, weigert ihr euch; wenn ich
meine Hand ausstrecke, achtet niemand darauf; aber ihr
laßt fahren all meinen Rat, und meine Zurechtweisung
wollt ihr nicht« (Spr 1,24.25). Das Gleichnis Jesu vom
Sämann und dem Samen ist ein anderer Beweis dafür,
daß es möglich ist, die Wahrheit ohne Gewinn zu hören.
Paulus wandte sich von den Juden ab mit dem Zitat:
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»Mit den Ohren werdet ihr's hören und nicht verstehen«
(Apg 28,26), und begann seinen Dienst unter den Hei-
den.

Bevor es ein wahres inneres Verstehen der göttlichen
Wahrheit geben kann, muß es eine moralische Vorberei-
tung geben. Unser Herr macht das an mehreren Stellen
des Evangeliums deutlich. »Zu der Zeit fing Jesus an und
sprach: Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der
Erde, weil du dies den Weisen und Klugen verborgen
hast und hast es den Unmündigen offenbart. Ja, Vater;
denn so hat es dir Wohlgefallen« (Mt 11,25.26). Das Jo-
hannesevangelium ist voll von der Lehre, daß in der See-
le eine geistliche Bereitschaft vorhanden sein muß, be-
vor es ein wirkliches Verständnis der Wahrheit Gottes
geben kann. Johannes 7,17 faßt es folgendermaßen zu-
sammen: »Wenn jemand dessen Willen tun will, wird er
innewerden, ob diese Lehre von Gott ist.« Und Paulus
sagt einfach: »Der natürliche Mensch aber vernimmt
nichts vom Geist Gottes; es ist ihm eine Torheit, und er
kann es nicht erkennen; denn es muß geistlich beurteilt
werden« (1. Kor 2,14).

Auf der Suche nach einem Pfarrer fragt die Durch-
schnittsgemeinde tatsächlich: »Ist dieser Mann würdig,
zu uns zu sprechen?« Ich glaube durchaus, daß eine sol-
che Frage angebracht ist. Aber es gibt eine weitere Fra-
ge, die ebenso berechtigt ist. Sie lautet: »Sind wir wür-
dig, diesen Mann zu hören?« Eine demütige Haltung auf
der Seite der Hörer würde ihnen sicherstellen, daß sie we-
sentlich mehr Licht empfangen von jedweder Kerze, die
der Herr ihnen gibt.

Wenn ein Mann oder eine Frau würdig werden zu hö-
ren, dann spricht Gott manchmal durch sehr unwürdige
Mittel zu ihnen. So wurde zum Beispiel Petrus durch das
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Krähen eines Hahnes zur Buße geführt. Natürlich war
sich der Hahn in keiner Weise der Rolle, die er spielte,
bewußt, aber der Herr hatte die Dinge so für Petrus ar-
rangiert, daß das Krähen eines Hahnes das Herz dieses
abtrünnigen Apostels brechen und ihn reuevoll weinen
lassen konnte. Luther wurde dadurch zur Buße geführt,
daß er dem Tod ins Auge sah, als neben ihm der Blitz
einschlug. Nicholas Hermann bekehrte sich dadurch, daß
er beobachtete, wie ein Baum seine Blätter im Winter
abwarf. Spurgeon wurde Christ, nachdem er gehört hatte,
wie ein demütiger methodistischer Schulmeister eine
Versammlung ermahnte. Moody erhielt eine klare Sal-
bung des Geistes durch das einfache Zeugnis einer älte-
ren Dame aus seiner Bekanntschaft.

Alle diese Beispiele lehren dasselbe. Gott will zu den
Herzen derer sprechen, die sich auf das Hören vorberei-
ten. Umgekehrt werden diejenigen, die sich nicht vorbe-
reiten, nichts hören, auch wenn das Wort Gottes jeden
Sonntag ihr äußeres Ohr trifft.

Gute Hörer sind ebenso wichtig wie gute Prediger.
Von beiden brauchen wir mehr.
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6. Der Nützlichkeitschristus

Jesus hat uns davor gewarnt, daß falsche Christusse kom-
men würden. Meistens sind wir der Meinung, daß diese
von außen an uns herantreten. Wir sollten uns jedoch vor
Augen halten, daß sie ebensogut aus der Mitte der Ge-
meinde hervorgehen können.

Wir müssen sehr Obacht geben, daß der Christus,
dem wir erklärtermaßen nachfolgen, auch tatsächlich
der echte Christus Gottes ist. Es besteht immer die Ge-
fahr, daß wir einem Christus folgen, der nicht der wirkli-
che Christus ist, sondern einer, der von unserer eigenen
Vorstellungskraft heraufbeschworen und nach unserem
eigenen Bild geformt wurde.

Ich gebe zu, daß ich ein gewisses Unbehagen empfin-
de, wenn ich die fragwürdigen Dinge sehe, die Christus
gegenwärtig angeblich für die Menschen tut. Jesus wird
oftmals empfohlen als ein äußerst gefälliger, aber nicht
zu scharfsinniger großer Bruder, dem es große Freude
mache, uns bei der Erreichung unserer Ziele zu helfen.
Des weiteren ziehe er es vor, keine beunruhigenden Fra-
gen über die moralischen und geistlichen Qualitäten je-
ner Ziele zu stellen.

In unserem Eifer, Menschen zur »Annahme Christi«
zu bewegen, sind wir oftmals versucht, einen Christus an-
zubieten, der wenig mehr ist als eine Karikatur des »heili-
gen Mannes«, der vom Heiligen Geist empfangen und
von der Jungfrau Maria geboren wurde, um gekreuzigt
zu werden und am dritten Tag wieder aufzuerstehen und
um seinen Platz zur rechten Hand der Majestät in den
Himmeln einzunehmen.

In den letzten Jahren wurde Christus zum Beispiel
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von einigen sogenannten Evangelikaien populär ge-
macht als jemand, der, wenn man nur eine angemessene
Zeit betet, dem frommen Preisboxer hilft, seinen Gegner
im Ring bewußtlos zu schlagen. Auch heißt es, daß Chri-
stus dem großen Liga-Baseballwerfer hilft, den richtigen
Kurvball zu werfen. In einem anderen Fall hilft er einem
sportbegeisterten Pfarrer, den Hochsprung zu gewinnen,
und einem anderen gar, nicht nur der erste bei einer
Leichtathletikveranstaltung zu sein, sondern auch noch
einen neuen Geschäftsrekord aufzustellen. Dann soll er
auch einem betenden Geschäftsmann geholfen haben, ei-
nen Konkurrenten bei einem Handelsprojekt auszuste-
chen, einen Rivalen zu unterbieten und zum Ärger eines
Mitbewerbers, der ebenfalls Interesse gezeigt hatte, ei-
nen heißbegehrten Vertrag abzuschließen. Nicht zuletzt
wird berichtet, er sei einer betenden Filmschauspielerin
zu Hilfe gekommen, obwohl sie eine so unzüchtige Rolle
spielte, daß selbst eine professionelle Prostituierte dabei
schamrot geworden wäre.

So wird unser Herr der Christus der Nützlichkeit, eine
Art Geist aus Aladins Wunderlampe, der auf Verlangen
kleinere Wunder wirkt.

Offensichtlich hält niemand inne, um folgende Überle-
gung anzustellen: Wenn Christus in einen Preisring tre-
ten und seine göttliche Macht gebrauchen würde, um
dem einen Preiskämpfer zu helfen, den anderen ins
Reich der Träume zu schicken, dann würde er den einen
Kämpfer grausam benachteiligen und jedes normale Ge-
spür für einen fairen Kampf verletzen. Wenn er einen Ge-
schäftsmann zum Nachteil seines Konkurrenten unter-
stützen würde, würde er ihn vorziehen und einen Charak-
ter offenbaren, der in nichts dem biblischen Bild des wah-
ren Christus entspräche. Darüber hinaus hätten wir die
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groteske Situation, daß der Herr der Herrlichkeit einem
nicht erneuerten Adam dann, wenn es diesem paßt, zu
Hilfe käme.

Dies alles ist zu entsetzlich, als daß man es ernsthaft
in Erwägung ziehen könnte. Es ist zu hoffen, daß die Be-
fürworter dieses modernen »Dienstleistungschristus«
den tieferen Sinn ihrer falschen Lehre nicht sehen. Aber
vielleicht sehen sie ihn doch und sind dennoch bereit, die-
sen nutzbringenden Christus als Retter der Menschheit
anzubieten. Wenn das der Fall ist, glauben sie nicht län-
ger an die Gottheit oder an das Herr-Sein Christi in einer
angemessenen Definition dieser Worte. Sie haben einen
Christus fleischlicher Bequemlichkeit, der nicht weit ent-
fernt ist von den Göttern des Heidentums.

Das ausschließliche Ziel Gottes in der Erlösung ist,
uns heilig zu machen und uns in das Bild Gottes zurück-
zugestalten. Zu diesem Zweck macht er uns von irdi-
schen Wünschen frei und zieht uns fort von den billigen
und wertlosen Preisen, nach denen die Weltmenschen
trachten. Jemand, der in der Heiligung lebt, wird es sich
nicht träumen lassen, Gott darum zu bitten, einen Geg-
ner zu schlagen oder über einen Konkurrenten zu siegen.
Er wird nicht gewinnen wollen, wenn dies bedeutet, daß
ein anderer Mensch versagen muß. Niemand, in dem der
Heilige Geist wohnt, würde es wirklich wagen, den
Herrn zu bitten, aus schmutziger Geldgier oder für den
Beifall vulgärer Zuschauer einen anderen Menschen be-
wußtlos zu schlagen.

Ein Josua, der die Schlachten des Herrn schlägt, ein
David, der Israel vor den Philistern rettet, ein Washing-
ton, der Gott um Hilfe bat gegen den Feind, der das jun-
ge Amerika versklaven wollte - das alles steht auf der
hohen Ebene eines moralischen und geistlichen Prinzips
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und befindet sich in Übereinstimmung mit den Zielen
Gottes in der menschlichen Geschichte. Aber die Lehre,
daß Christus seine heilige Macht gebraucht, um unsere
weltlichen Interessen zu fördern, tut dem Herrn Unrecht
und schädigt unsere Seele.

Wir Evangelikaien von heute müssen uns die Wahr-
heiten über die Souveränität Gottes und das Herr-Sein
Christi aneignen. Gott zieht nicht mit Adam an einem
Strang; Christus läßt sich nicht von einem der selbstsüch-
tigen Nachkommen Adams gebrauchen. Wir sollten uns
dies allerdings lieber bald zu Herzen nehmen, wenn die-
se heutige Generation junger Christen vor der entsetzli-
chen Tragödie bewahrt werden soll, daß sie letztlich ei-
nem Christus folgt, der nur ein Christus der Bequemlich-
keit und keinesfalls der wahre Herr der Herrlichkeit ist.
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7. Ohne Ermahnung geht es nicht

Ein merkwürdiger kleiner Abschnitt in dem Buch Predi-
ger spricht von einem König, »der alt, aber töricht ist
und nie gelernt hat, sich ermahnen zu lassen«.

Es ist nicht schwer zu verstehen, warum ein alter Kö-
nig, besonders wenn er ein törichter ist, meint, daß er kei-
nerlei Ermahnung mehr braucht. Nachdem er jahrelang
Befehle gegeben hatte, konnte er leicht eine selbstzufrie-
dene Psychologie aufbauen, in der es einfach unvorstell-
bar war, daß er einen Rat von anderen annehmen sollte.
Sein Wort war seit langem Gesetz. Für ihn war das Wort
»richtig« gleichbedeutend geworden mit seinem Willen
und das Wort »falsch« die Bezeichnung für all das, was
seinen Wünschen nicht entsprach. Auf die Idee, daß es
jemanden geben könne, der so klug oder gut war wie er,
kam er nicht so bald. Er mußte allerdings ein törichter
König sein, wenn er sich in diesem Netz von Vorstellun-
gen verstricken ließ, und ein alter König, um dieses Netz
so stark werden zu lassen, daß er es nicht zerreißen konn-
te, und um sich so daran zu gewöhnen, daß er sich seiner
Existenz überhaupt nicht mehr bewußt war.

Ungeachtet des Prozesses, durch den eine solche mo-
ralische Verhärtung entstehen konnte, hatte die Glocke
für ihn bereits geschlagen. Er war in jeder Hinsicht ein
verlorener Mann. Sein verschrumpelter alter Körper exi-
stierte nur noch, um einer bereits toten Seele als eine Art
bewegliches Grab zu dienen. Die Hoffnung war schon
lange aus seinem Leben gewichen. Gott hatte ihn seinem
fatalen Dünkel überlassen. Und bald würde er auch kör-
perlich sterben, und er würde sterben, wie ein Narr stirbt.

In verschiedenen Perioden seiner Geschichte war es
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für Israels Herzenszustand charakteristisch, daß es jegli-
che Ermahnung ablehnte. Auf solche Perioden folgte un-
ausweichlich das Gericht. Als Christus zu den Juden
kam, mußte er feststellen, daß sie bis obenhin erfüllt wa-
ren von jenem arroganten Selbstvertrauen, das keine Kri-
tik verträgt. »Wir sind Abrahams Same«, sagten sie kalt,
als er mit ihnen über ihre Sünden und die Notwendigkeit
ihrer Errettung sprach. Das einfache Volk hörte auf ihn
und tat Buße, aber die jüdischen Priester hatten zu lange
das Wort geführt, als daß sie bereit gewesen wären, ihre
privilegierte Stellung aufzugeben. Wie der alte König
hatten sie sich daran gewöhnt, immer recht zu haben. Sie
zu kritisieren hieß, sie zu beleidigen. Sie waren über jegli-
che Kritik erhaben.

Gemeinden und christliche Organisationen neigen zu
demselben Fehler, der Israel vernichtete: der Unfähig-
keit, eine Ermahnung anzunehmen. Nach einer Zeit des
Wachstums und der erfolgreichen Arbeit kommt die töd-
liche Psychologie der Selbstbeweihräucherung. Der Er-
folg selber wird zur Ursache für das spätere Versagen.
Die Führer halten sich eines Tages für »die« Auserwähl-
ten Gottes. Sie sind im besonderen Gegenstand der göttli-
chen Gunst; ihr Erfolg ist ja Beweis genug, daß dies der
Fall ist. Folglich müssen sie in allem recht haben, und je-
der, der sie zur Rechenschaft zu ziehen versucht, wird so-
fort als Naseweis abqualifiziert, der sich schämen sollte,
daß er es wagte, seinen Vorgesetzten zu widersprechen.

Falls jemand meint, daß wir hier nur mit Worten spie-
len, so möge er sich mit irgendeinem religiösen Führer
näher befassen und dessen Aufmerksamkeit auf die
Schwachstellen und Sünden in seiner Organisation len-
ken. Er kann dann sicher sein, eine baldige Abfuhr zu er-
halten, und sollte er es wagen, nicht so schnell locker zu
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lassen, wird man ihn mit Berichten und Statistiken kon-
frontieren, die ihm beweisen sollen, daß er gänzlich im
Unrecht ist und sich völlig daneben benahm. »Wir sind
Abrahams Same«, wird das Hauptargument der Verteidi-
gung sein. Und wer könnte es wagen, an Abrahams Sa-
men einen Fehler zu finden!

Diejenigen, die bereits in das Stadium eingetreten
sind, in dem sie keinerlei Ermahnung mehr annehmen,
werden aus dieser Warnung sehr wahrscheinlich keinen
Nutzen ziehen. Wenn ein Mensch einmal den Abgrund
überschritten hat, dann gibt es nicht mehr viel, was man
noch für ihn tun kann; aber wir können am Wegrand
Wegweiser aufstellen, um zu verhindern, daß die noch
kommenden Reisenden ebenfalls hinübergehen. Hier
sind einige solcher Wegweiser:

1. Verteidige deine Gemeinde oder deine Organisa-
tion nicht gegen Kritik. Wenn die Kritik falsch ist, dann
schadet sie nicht. Ist sie aber zutreffend, dann mußt du
sie anhören und sie konstruktiv verarbeiten.

2. Beschäftige dich nicht mit dem, was du erreicht
hast, sondern mit dem, was du hättest erreichen können,
wenn du dem Herrn wirklich hundertprozentig nachge-
folgt wärest. Es ist besser zu sagen (und zu spüren):
»Wir sind unnütze Knechte; wir haben getan, was wir zu
tun schuldig waren« (Lk 17,10).

3. Wenn du kritisiert wirst, dann schenke der Quelle
keinerlei Aufmerksamkeit. Frage nicht danach, ob es ein
Freund oder ein Feind ist, der Kritik an dir übt. Ein Feind
ist häufig von größerem Wert für dich als ein Freund,
weil er nicht von Sympathie beeinflußt ist.

4. Halte dein Herz offen für die Zurechtweisungen des
Herrn und sei bereit, seine Züchtigung hinzunehmen, un-
abhängig davon, wer die Peitsche hält. Die großen Heili-
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